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Es gibt nicht nur 
Gut und Böse
Von Roland Stark

Als ich 1984 in den
Grossen Rat gewählt
wurde, amtierte als
«mein» erster Gross-
ratspräsident der Libe-
rale Dr. Bernhard 
Christ. Soeben heim-
gekommen von einer 
Reise durch die alten
Städte der Toscana,
«wo er für einige Tage
Atem schöpfen 
durfte», führte er uns

in seiner Antrittsrede durch die Geschichte der
städtischen Gemeinschaften, die im Hochmittel-
alter vor allem die Entwicklung des Parteihaders
war. Auf der einen Seite die dem Gedanken der
kaiserlichen Universalmonarchie nachhängenden,
der versinkenden Schicht der germanisch-stäm-
migen Ritter und Adeligen verbundenen Ghibelli-
nen, eifersüchtig die städtische Freiheit gegen die 
Übergriffe der Kirche verteidigend, die Bianchi, 
die Weissen; auf der anderen Seite die sich an der
päpstlichen Kurie orientierenden, die sich gegen
die deutschen Eindringlinge mit lateinischem
Nationalstolz aufbäumenden Kaufleute und
Handwerker der aufstrebenden Bürgerschaft, die
Guelfen, die Popolani, die Roten.

Für die politische Gegenwart und vor allem
auch für die sich in Auflösung befindlichen
Umgangsformen im Grossen Rat hochaktuell blei-
ben seine Ausführungen zu einer Weltsicht, die
man in Frankreich «Manichéisme» nennt.
Benannt nach einer Sekte im spätrömischen
Reich, in der ein Wirrglauben grassierte, der die 
Welt in einem umfassenden, alle Dinge 
ergreifenden Dualismus von Gut und Böse sah.

Exemplarisch für diese Entwicklung sind die
Zustände, die in der Finanzkommission des Gros-
sen Rates herrschen. Die bedeutende Oberauf-
sichtskommission, die Budget, Staatsrechnung 
und wichtige Finanzgeschäfte durchleuchten soll
und dem Grossen Rat jährlich Bericht erstattet, 
war jahrzehntelang dem parteipolitischen Gezänk 
weitgehend entzogen. Selbst unter nicht allzu
pflegeleichten Präsidenten wie Willi Gerster oder
Rudolf Rechsteiner konnte die Kommission ihre
Kontrollaufgaben bestens erfüllen.

Unterdessen ist die Kommission faktisch lahm-
gelegt und in der öffentlichen Wahrnehmung zu
einer Lachnummer verkommen. Ihrem Präsiden-
ten, vom Grossen Rat demokratisch gewählt, wird 
in einem Mehrheitsentscheid der Mund verboten,
im Parlament darf er den Bericht seiner Kommis-
sion nicht einmal mehr selbst vorstellen. An der
Medienorientierung wird der Bestrafte vor den
eingeladenen Journalisten blossgestellt und
lächerlich gemacht. An eine derartige Miss-
achtung von Würde und Anstand durch Mit-
glieder unseres Parlaments, eine widerliche Art 
politischer Hinrichtung eines Vertreters der
Minderheit, kann sich niemand erinnern.

Andere Kommissionen können auf solche 
Machtspielchen offenbar schmerzlos verzichten.
Bernhard Christ hat als langjähriger Präsident der
Bau- und Raumplanungskommission in jeder Hin-
sicht Massstäbe gesetzt. Im Spannungsfeld zwi-
schen Denkmalpflege, Heimatschutz, Verkehrs-
planung und Wohnbauförderung ist es der Kom-
mission fast immer gelungen, tragfähige
Kompromisse zu schmieden und den Grossen Rat 
zu überzeugen.

Einen vergleichbaren konstruktiven Ansatz
verfolgt bis heute auch die andere Oberaufsichts-
kommission. Der Einfluss der Geschäftsprüfungs-
kommission gegenüber der mächtigen Ver-
waltung und der Regierung hängt entscheidend
davon ab, dass sie entschlossen und geschlossen
auftritt. Mit einem Politikmodell à la FKom könnte 
sie gleich abdanken. Wo bleiben die besonnenen
Kräfte, welche die Streithähne wieder auf den
Pfad der Vernunft zurückführen?

Schiblis letzte Wahrheit

Kreatives Schreiben
Von Sigfried Schibli

Der Begriff «Kreatives Schreiben» kommt, wie so 
manches Innovative, aus Amerika. Er belehrt all
jene, die das Schreiben immer schon für eine
vergleichsweise kreative Tätigkeit hielten, eines 
Besseren: Offenbar ist nicht jeder Schreibakt
schöpferisch. Im literarischen Bereich hat sich 
jedenfalls ein Genre herausgebildet, das eben mit
«creative writing» bezeichnet wird. Es gibt Lehr-
stühle dafür und Professuren, Diplome und Aus-
zeichnungen. Auch in der Schweiz findet man
Institutionen, an denen man es lernen kann. Falls
man Schreiben überhaupt lernen kann.

Mir fiel das Buch einer schottischen Autorin,
die zu den wichtigsten Literaten englischer Zunge 
gerechnet wird, in die Hände. Sie ist 53 Jahre alt,
lebt in London und heisst A. L. Kennedy. Schon
ihre geheimnisvoll abgekürzten Vornamen lassen
eine besondere schöpferische Ader vermuten. Nur 
Schriftsteller verrätseln ihre Vornamen, siehe
E. Y. Meyer, der eigentlich Peter Meyer heisst.
Oder A. J. Cronin, der seinen richtigen Vornamen
Archibald Joseph in der Regel abkürzte. Oder 
E. M. Cioran, der seinen wahren Vornamen Emil 
offensichtlich nicht schätzte. Oder Winfried Georg
Sebald, der seine Vornamen konsequent als W. G. 
notierte.

Bedeutende Preise gewonnen
A. L. Kennedy unterrichtet Kreatives Schrei-

ben an der Universität von Warwick. Ob sie mit
dem Unterrichten Erfolg hat, ist mir nicht
bekannt, jedenfalls hat sie als Autorin schon 
bedeutende Literaturpreise gewonnen und wird 
immer wieder als Kandidatin für den renommier-
ten Booker-Preis gehandelt. Ihr eigener literari-
scher Stil entspricht in hohem Masse dem, was 
man als kreatives Schreiben bezeichnet. Hier ist
alles so kreativ, dass man nicht aus dem Staunen 
herauskommt. Das beginnt mit den Kapitelüber-
schriften, die nackte Zeitangaben sind: von 

«06:42» bis «6:42». In den zwölf Stunden 
dazwischen spielt sich in London etwas ab, was
ich nicht als Geschichte bezeichnen würde, was 
aber der Autorin A. L. Kennedy Gelegenheit gibt,
rund 550 Buchseiten vollzuschreiben.

Dabei verfährt sie, ganz kreative Schreiberin,
mehrdimensional, was sich in der Typografie des
Buches niederschlägt. Die eigentliche Erzählung
von einem Jon und einer Valerie sowie einer 
Anzahl Nebenfiguren wird von einem Erzähler
berichtet und ist in Normalschrift geschrieben. Es
heisst also zum Beispiel über die Begegnung von
Jon mit einem Vogel: «Jon wollte ihn nicht ängsti-
gen.» Dann gibt es aber eine zweite Ebene, welche
die Gedanken (oder den Bewusstseinsstrom) der
jeweiligen Romanfigur zum Ausdruck bringt und
kursiv gesetzt ist: «Das macht mich fertig.» Ausser-
dem spielt die Autorin gern mit Rückblenden.

Das Auge kommt nicht zur Ruhe
Wie wenn dieses Pingpong von Erzählung und

Reflexion, von Einst und Jetzt, nicht schon kom-
pliziert genug wäre, erfindet die Autorin noch 
einen dritten Strang, denn die Hauptfigur Jon hat
sich einen speziellen Geschäftszweig aufgebaut, 
der nach einer eigenen Typografie verlangt. Jon
schreibt im Auftrag von Männern, die nicht so gut
schreiben können, Liebesbriefe an Damen. Er ist 
also selber ein «creative writer». «Mass-
geschneiderter Service: Handgeschriebene
Briefe», so lautet seine Geschäftsbezeichnung. 
Diese Stellen sind im Roman nochmals in 
einer anderen Schrifttype gesetzt, sodass das
Auge nicht zur Ruhe kommt.

Ich habe diesen Roman nicht zu Ende gelesen.
Nach immerhin 220 Seiten war ich des Hürden-
laufs von einer Ebene zur anderen müde und legte
den Roman zur Seite. Mich haben so viel literari-
sche Kreativität und eine Handlung, die man nicht
nacherzählen kann, gehörig abgeschreckt. Für
meine letzte «Wahrheiten»-Kolumne in der BaZ
soll sie mir immerhin gut genug sein.

Carte blanche

Kesb – eine Tragödie ohne Ende?
Beim Lesen der neusten Berichterstattung von 
Daniel Wahl zur Kesb Gelterkinden (Artikel vom 
Mittwoch, 19.12.) und des Interviews mit dem
Berufsbeistand Ignaz Heim (BaZ vom Montag,
24.12.) kam mir buchstäblich alles wieder hoch.
Seit «unserem» Fall, über den die Basler Zeitung in 
fünf Artikeln im Zeitraum zwischen 2014 und
2015 berichtet hatte, werde ich kantons- und auch 
landesweit angeschrieben – von verzweifelten
Menschen, welche mit ähnlichen Situationen 
konfrontiert sind wie damals mein Vater Peter 
Lander. Offenbar alles Einzelfälle …

Ein Sachverhalt zieht sich aber wie ein roter
Faden durch alle Kesb-Schicksale: Es ist die be -
hördliche Arroganz, geltenden Gesetzen nicht
Folge zu leisten wider besseres Wissen.

Mein Vater hat als Privatperson ein Gerichts-
verfahren gegen die Behörde Kesb Gelterkinden
gewonnen, die schon damals unter dem Diktat 
von Präsident S. Nicola stand. Der Kampf um die
Aufhebung seiner Verbeiständung durch einen
zuletzt einschlägig bekannten Sissacher Rechts-
anwalt schlug mit insgesamt 230 000 Franken zu
Buche. Jeder Franken hat sich gelohnt, doch jeder 
Franken dürfte so eigentlich nicht sein.

Nachdem mein Vater am 9. September 2015
vom Kantonsgericht in seiner Klage gegen die
Kesb Gelterkinden-Sissach recht erhalten hatte, 
mussten wir unsere Juristin sogar noch über
Monate weiterbeschäftigen, bis ich als Tochter die
Beistandschaft meines Vaters wirklich umfassend
übernehmen konnte – ein Vorschlag, der aber
bereits zu Beginn der ganzen Geschichte im Raum
gestanden hatte und damals auch von einer
Berufsbeiständin der Kesb Gelterkinden-Sissach 

unterstützt wurde. Das sogenannte Subsidiaritäts-
prinzip trat die Kesb infolge solange mit Füssen,
bis oben erwähntes Urteil die Behörde zur Kurs-
änderung zwang, Verlängerung der Spielzeit
durch unsägliches Trotzverhalten inklusive.

Dieses Trotzverhalten lässt sich bei der Kesb
Gelterkinden klar umreissen. Es werden Gut-
achten bestellt, deren Aussagen dann in Zweifel
gezogen werden, wenn sie der Kesb und speziell
Herrn Nicola nicht ins Konzept passen. Wie bei 
Justin G. die Birmann-Stiftung, war es bei uns der
schweizweit bekannte Experte für Demenz-
erkrankungen, Herr Dr. Andreas Monsch. Er
bescheinigte meinem Vater trotz Anzeichen von 
Demenz eine unbestrittene Urteilsfähigkeit bezüg-
lich der Entscheidung, wer für ihn als Beistands-
person sorgen solle. Peter Landers Urteil in dieser 
Sache war dementsprechend klar und mittels
eines im Juli 2014 öffentlich beurkundeten Vor-
sorgeauftrages schriftlich formuliert. Die Kesb
bestritt diese Urteilsfähigkeit und bestellte bei
Dr. A. Monsch eine erneute Einschätzung. Da Herr 
Monsch auf der festgestellten Urteilfähigkeit
beharrte, unterstellte ihm S. Nicola kurzerhand 
Parteinahme für meinen Vater. Ein unerhörtes 
Verhalten, das letztlich sogar gedeckt wurde
durch die Gemeindepräsidentin von Gelterkinden.

Der Kampf durch alle Instanzen hat sich 
gelohnt: Mein Vater bewohnt sein ursprünglich 
renoviertes Haus im Dorfkern Gelterkinden und
ist zufrieden und glücklich bei erstaunlich guter 
Gesundheit bis auf den heutigen Tag. Es hätte 
aber auch anders kommen können …
Marianne Lander, Lehrerin und KesbBetroffene 
aus Ettingen
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Abkommen und 
Umsetzung falsch 
Von Silvio Borner

Bei einem (vermeint-
lichen) globalen
Umweltproblem wie bei
den menschgemachten 
Treibhausgasen sind 
nationale Reduktions-
ziele per se ineffizient, 
wettbewerbsverzerrend
und somit konflikt-
trächtig. Entsprechende 
Spannungen werden
noch verstärkt durch 
enorme Wohlstands-

kluften zwischen reichen und armen Ländern. Die
Armen können ohne Wachstum im fossilen 
Energiebereich nie aufholen. Und solange sie 
nicht ein gewisses Wohlstandsniveau erreicht
haben, werden sie Ziele der Nachhaltigkeit ver-
nachlässigen. China und Indien dürfen deshalb
den CO₂-Ausstoss weiterhin bis 2030 massiv
erhöhen. Die ärmeren Länder wurden mit einem
(leeren) Versprechen von 100 Milliarden Ent-
schädigung pro Jahr gekauft.

Wenn die anthropogene Erwärmung durch
CO₂ wirklich wissenschaftlich bewiesen werden
kann, dann ist ein globales Cap &Trade-System
der richtige Ansatz: also eine möglichst weltweite
Deckelung des CO₂-Ausstosses durch handelbare 
Zertifikate. Die Atmosphäre ist der klassische Fall
eines weltweiten «Common», dessen Belastung
und Entlastung völlig unabhängig davon ist, wo
sie stattfindet. Effizienz verlangt, die Reduktion
global über den Preis so zu steuern, dass weltweit 
die billigsten Methoden zur Anwendung
gelangen. Sobald wir – allenfalls auch nur in
einem begrenzten Raum wie demjenigen der EU – 
ein effizientes Pricing von CO₂ haben, sind zusätz-
liche Eingriffe wie Subventionen, Gebote oder
Verbote, ja selbst Lenkungsabgaben nutzlos, wenn
nicht gar kontraproduktiv.

Wir verrennen uns in der Schweiz klima-
politisch in das weltweit weitaus schlechteste
Kosten-Nutzen-Verhältnis. Wir wollen als Einzige 
den Ausstoss von CO₂ um 50 Prozent reduzieren,
obwohl andere Industrieländer mit ihren
Zukunftsversprechen nicht einmal unser heutiges
Niveau erreichen würden. Unser Weltanteil
beträgt eine Promille. Bei der CO₂-Steuer sind wir
bereits heute Weltspitze und wollen diese jetzt
noch im Alleingang massiv hochfahren.

Unsere Politik schafft einen Widerspruch zwi-
schen der CO₂-Reduktion und dem Ausstieg aus
der Kernenergie. Unsere anvisierte Musterschüler-
rolle dürfte spätestens dann auf Ablehnung stos-
sen, wenn Konsumenten und Steuerzahler massiv
zur Kasse gezwungen werden. Bereits im Parla-
ment ist des Kels-Programm sang- und klanglos
untergegangen, und im Nationalrat ist die Revision
des immer als Ersatz gepriesenen CO₂-Gesetzes
mit Nicht-Eintreten kürzlich abkassiert worden.

Was in den Medien als schreckliches Desaster 
dargestellt wird, ist in Tat und Wahrheit eine
Chance für einen Neuanfang im Rahmen eines
gesamteuropäischen Zertifikationshandels mit
einer Obergrenze und Marktpreisen für die Tonne 
CO₂. Der klimapolitik-freundliche Nobelpreis-
träger Nordhaus von 2018 hat die externen Kos-
ten von CO₂ auf knappe 40 Dollars geschätzt. Ein
Schweizer Alleingang mit einer Steuer von 
160 Franken oder Vermeidungskosten im
Gebäudebereich von 260 Franken sind sowohl
ökonomisch wie ökologisch Unsinn, weil wir
knappe und wertvolle Ressourcen verschwenden.
Und wenn der CO₂-Ausstoss einmal immerhin
europäisch gedeckelt ist, sind sowohl nationale
Subventionen wie Steuern überflüssig oder schäd-
lich. Und wenn unsere hohen Energiekosten die
Industrie nach China zwingen, verlieren wir 
Arbeitsplätze und erhöhen den globalen Ausstoss.

Silvio Borner ist emeritierter Professor der Ökonomie am 
WWZ der Universität Basel.


